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| gegenwartig baut graſſirende 
Loͤſerduͤrre oder Ruhrpeſt 
| des Rindpiehes i 
gruͤndlich zu erkennen, zu heilen, 
und 
den weiteren Fortſchritten dieſer Seuche 
vorzubeugen. 5 
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beten | 


An die Bewohner Heſſens. 


Hi: Drangſale eines der landver⸗ 
derblichſten Kriege ſind, Dank 
ſey es den weiſen Vorkehrungen un⸗ 
ſeres gnaͤdigſten Fuͤrſten, von unſerm 
Vaterland abgewendet; unſere Nach⸗ 
baren ſeufzen noch unter der Laſt uner⸗ 
ſchwinglicher Forderungen, waͤhrend 
Ihr, brave Heſſen, in Ruhe und 
Zufriedenheit den reichen Segen Eu⸗ 
rer Fluren einerndtet. Aber ſeyd nicht 
zu ſorglos! Ein neues, wo nicht aͤr⸗ 
geres Uebel, als der Krieg, eine ges 
woͤhnliche Folge deſſelben, drohet, Eu⸗ 
re Heerden, den wichtigſten Nah⸗ 
rungszweig manches braven Land⸗ 
manns, zu verheeren. Eine der peſt⸗ 
artigſten Seuchen, die Loͤſerduͤrre, 
hat ſich über die Grenze, wie ein ſchlei— 
chendes Gift, zu uns hereingeſtohlen, 
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und man fiehet fcehnn in der Nähe un⸗ 
ſerer Stadt, Tod und Verwuͤſtung 
über ganze Ställe feit zehn bis zwoͤlf 
Tagen ſich verbreiten. Die hieſige 
Hochfuͤrſtliche Regierung gab mir den 
Auftrag, Euch uͤber dieſe Krankheit 
kuͤrzlich zu unterrichten, und ich er fuͤl⸗ 
le hierdurch dieſen Aufruf jener uͤber 
Euer Wohl wachenden Volksvaͤter 
mit dem innigſten Vergnuͤgen und 
dem eifrigſten Beſtreben, durch die 
Euch in dieſen Blaͤttern mitzuthei⸗ 
lende Vorſchriften, dem verwuͤſten⸗ 
den Uebel bald Einhalt zu thun. Pruͤ⸗ 
fet alles wohl, und befolget meine 
Vorſchriften, Gottes Seegen wird 
dieſe Bemuͤhungen kroͤnen, und die 
Erhaltung von Tauſenden der nuͤtzlich⸗ 
ſten Thiere wird Euer Lohn ſeyn. 


Marburg, 
den 20. Auguſt 1796. 


Dr. Buſch. 


Erſtes 


Worerimnerung | 
zur zweiten Auflage | 


Me Buͤchlein fand Self, wo⸗ 
fuͤr ich herzlich danke. Der beſte 
Beweis davon iſt der, daß gegen⸗ 
waͤrtige zweite Auflage erſcheint. 
Traurige Erfahrung brachte mich zu 
weiterem Nachforſchen, und dieſem 
haben die eingeſchalteten Verbeſſerun⸗ 
gen ihr Daſeyn zu danken. Moͤchte 
ich doch meinen Zweck ganz erreichen, 
moͤchte doch der Landmann, weniger 
vom Aberglauben und Vorurtheil, 
als ob es goͤttliches Strafgericht ſey, 
eingenommen, mehr vernuͤnftigen 
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Vorſchriften, als den Aufſchneide⸗ 
reien der Marktſchreier und Quack⸗ 
ſalber folgen, ſo wuͤrden wir es bald 
vergeſſen, daß auch unfere vaterläns 
diſche Heerden von dem Peſtgift der 
Seuche heimgeſucht wurden. 


Marburg 
den 28ten Okt. 1796. 


der Verfaſſer. 


Erſtes 


Etrſtes Kapitel. 
Befchreibung der Krankheit nach ihren 
Kennzeichen. 


f g §. I, 


Dis ebſerdürre, Magenſeuche, Rubrpeſt, 
Blatterpeſt des Rindviehes ſind Namen 
einer und ebenderſelben Krankheit, welche 
eigentlich nichts anders als ein faulgallich⸗ 
tes Fieber mit einem gemeiniglich fruͤher 
oder ſpaͤter toͤdtenden Durchfall iſt., Dieſe 
Krankheit, die aͤußerſt giftig und anſtek⸗ 
kend iſt, nimmt nach den verſchiedenen 
Zeiten, Himmelsſtrichen, Fuͤtterungsar⸗ 
ten, ja ſelbſt, nach der Verſchiedenheit 
der einzelnen Stuͤcke Vieh, verſchiedene 
Geſtalten ein, daher ſie auch ſonſt Lun⸗ 
genſeuche genannt wird, und daher auch 
die andern verſchiedenen Namen. Da 

ſie 
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ſie bei uns, und in einem betraͤchtlichen 
Theil von Oberteutſchland gegenwärtig 
nicht ſelten mit blutigſchleimigtem Miſt, 
meiſtens mit einer widernatuͤrlichen Groͤſſe 
der Gallenblaſe, und beinahe immer mit 
gaͤnzlicher Ausdoͤrrung des Futters im 
Pfalter verbunden iſt, ſo wird ſie Ruhr⸗ 
peſt/ ee Löͤſerduͤrre u. ſ. w. ger 
nannt. 
5. 2. 


Die erſten Zufälle, welche ſich in der 
gegenwaͤrtigen Gattung der Krankheit 
gleich bei dem Anfang veroffenbaren, 
ſind: Niedergeſchlagenheit, Haͤngen des 
Kopfs, ſtarre Augen, kalte Ohren, all⸗ 
gemeiner Schauder mit geſtraͤubtem Haar, 
dann abwechſelnde Hitze und Froſt, ver⸗ 
lorene Freßluſt, und ae des Wieder⸗ 
kaͤuens. 

8 

Bei dem Anfuͤhlen iſt das Ruͤckgrad 
feiner ganzen Lange nach beſonders cms 

pfind⸗ 


HN 90 
pfindlich, fo daß ſich die Thiere einbiegen, 
wenn man mit der Hand ganz gelinde driis 
ber herſtreichet, und in den ſaͤmmtlichen 
fleiſchichten Theilen ſpuͤrt man beim Be- 
fühlen ein feines Zittern. Auch verrathen 
die Bewegungen, welche die kranken Thie 
re machen, Beaͤngſtigungen. 


e N 
Die Augen werden truͤbe, waͤſſericht, 
im Fortgang ſchleimicht, laufen ſtark uber, 
und nach etlichen Tagen verwandeln ſich 
die Thraͤnen in eine ſchleimichte, ja bei 
vielen eiterige Materie. Die Augapfel 
ſcheinen auch zu ſchwinden, und werden 
kleiner. 
$. 5. 


Die Kranken ſchuͤtteln zuweilen mit 
dem Kopf, oft knirſchen ſie mit den Zaͤh⸗ 
nen. Nach einigen Tagen wird auch das 
Maul ſchmierig, der aus fließende Geifer 
misfaͤrbig truͤbe, die Zunge iſt voll gar⸗ 

ſtigen 
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ſtigen Schleims / und fo find auch gemei⸗ 
niglich die Naſenloͤcher beſchaffen. 


§. 6. 


S oft das Thier ſtallt oder mifter, bes 
merkt man eine heftige Erſchuͤtterung im 
ganzen Koͤrper, manche Stuͤcke huſten 
dumpfig, und der Puls, der im geſunden 
Zuſtande höchftens 40 mal in einer Mi⸗ 
nute anſchlaͤgt, vermehrt feine Geſchwin⸗ 
digkeit von so bis zu go Schlägen, wel⸗ 
ches ſchon ein hoher Grad von Fiebers 
hitze if. Alsdann ſehen die Kranken 
ofe wuͤtend aus, und geberden fi ſich nicht 
ſelten unbaͤndig. 


§. 7. 

Im Anfange der Seuche iſt der Athem 
faſt natuͤrlich, der Miſt ziemlich trocken, 
und wie mit einem ſchleimigten Haͤutchen 
uͤberzogen, der Urin etwas höher gefaͤrbt, 
und mehr klar als molkicht. Im Stall 

laſſen 
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laſſen ſich die Thiere mit großer Muͤhe 
berum treiben, oder zum Gehen bewegen. 


5. „ i 

Die Kuͤhe geben 2 bis 3 Tage noch 
Milch, alsdann aber verliert ſie ſich. Um 
diefe Zeit, oder hoͤchſtens am vierten Tas 
ge, bemerkt man ordentliche abwechſelnde 
Anfaͤlle und Nachlaſſungen des Fiebers. 
Bey dem Anfall ſind Naſe, Hoͤrner und 
Ohren heiß, bei der Nachlaſſung aber 
kalt, und alsdann werden die Thiere vor⸗ 
zuͤglich matt, kraftlos. Bei vielen ſtinkt 
der Athem aus Naſe und Maul. 


§. 9. 

Auf der Haut entſtehen bei manchen 
Ausſchlaͤge, wie Raude, oder auch Blat⸗ 
tern (daher der Name Blatterpeſt) und 
im Maul bemerkt man meiſtens Ge⸗ 
ſchwuͤre. Oefters erfolgt anf ſolche Aus⸗ 
ſchlaͤge die Geneſung. | 
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8 Kc 
Waͤhrend dieſen Zufaͤllen fangen die 

kranken Thiere an, zu aͤchzen, werfen ſich 

nieder, ſtehen bald wieder auf, ſie bekom⸗ 
men Neiſſen im Bauch, welchen fie dabei 
mit Kraͤchzen in die Hohe nach den Flan⸗ 

ten zu ziehen, und dann erfolgt ein Durch⸗ 
fall, welcher allzeit mit Bauchſchmerzen, 
und vorhergehendem heftigem Zwang ver⸗ 
bunden iſt. Der dünne Koth, der abe, 
gehet, iſt anfangs natuͤrlich gefaͤrbt und 

ſchleimicht, nach einigen Tagen verwan⸗ 

delt er ſich in ein gelblicht⸗ oder ſchwarz⸗ 

gruͤnes Waſſer, welches die Thiere weit 

von ſich ſpruͤtzen. Bei manchen wird dies 

fer Abgang auch blutig, mit Schleim vers 

miſcht, und giebt allzeit, er mag ausſehen, 

wie er will, einen haͤßlichen faulen Geſtank 

von ſich. Zuweilen finder man auch Wuͤr⸗ 
mer darinn, dieſe find aber nicht weſent⸗ 

lich bei dieſer Krankheit, ſondern werden 
nur durch die Krankheit herausgejagt. 

$. II, 
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| Endlich ſteigen dieſe Zufäle it immer 
mehr, die Augen werden immer kleiner, 


und mehr mit Eiter in dem großen Au⸗ 


genwintel angefülle. Die Naſenloͤcher 
werden vom Schleim ganz verſtopft, wel 
cher einer der giftigſten Theile der Krank- 
heit iſt, das Thier ſperrt den Rachen auf, 
um nicht zu erſtjcken, die Augen ziehen 
ſich ganz in ihre Hoͤlen zuruͤck, das Thier 
bekommt mehr oder weniger heftige Zuk⸗ 
kungen und — ſtirbt. 


en 
Es iſt hierbei wohl zu merken, daß 
nicht an allen kranken Thieren ſich alle 
dieſe Zeichen bemerken laſſen, aber die 
meiſten davon find doch ven gegen. 
waͤrtig. 


$. 28, 
Aeußerſt ſelten iſt die Löſerduͤrre eine 
gelinde Krankheit, ſie iſt vielmehr allzeit 
ge⸗ 
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gefährlich, wirklich peſtartig, in den aller⸗ 
meiſten Faͤllen toͤdlich. Oft toͤdtet fie die 
ſtaͤrkſten Ochſen und Kühe in 15 bis 20 
Stunden, oft toͤdtet fie erſt den dritten, 
vierten bis ſiebenten Tag, ja manche ſieht 
man den zehnten Tag erleben, und doch 
noch ſterben. Inzwiſchen laͤßt ſich Ge⸗ 
neſung hoffen, wenn die Kranken ohne 
große Verſchlimmerung der Zufaͤlle den 
zwölften Tag erleben. Gewiſſe Zeichen 
der Geneſung find, wenn der Miſt na. 
tuͤrlicher wird, die Freßluſt und das Wigs 
derkaͤuen wiederkommen, und ein blat⸗ 
ternartiger oder raͤudiger Ausſchlag zu⸗ 
gleich um das Maul und am Halfe herz 
vorkommt. 


Zwei⸗ 


Zweites Kapitel. 
Beſchreibung der innerlichen Theile der an 
der Loͤſerduͤrre verreckten Thiere. 


. 

Man kann ſich nicht beſſer von den 
Verwuͤſtungen uͤberzeugen, welche dieſe 
ſchreckliche Krankheit im Koͤrper des Rind⸗ 
viehes verurſachet, als wenn man eins 
oder mehrere an der Loͤſerduͤrre verreckten 
Stuͤcke aufbricht und die ſaͤmtlichen inner- 
lichen Theile genau unterſucht. Hierbei 
findet man folgende Erſcheinungen. 


A. 

Die ganzen Hoͤlen der Naſe und des 
Rachens find voll einer faulen aas haft 
sischenden ſchleimichten Feuchtigkeit, Alle 

| Haͤute 
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Haͤute im Kopf und ſelbſt das Hirn ſind 
äuſſerſt weich, matſchig, und nicht ſelten 
findet man in den Hoͤlen des Hirns aus— 
getretenes Blut oder Blutwaſſer, als eine 
Folge des Schlagſtuſſes, welcher endlich 
das Thier getoͤdet hat. 


§. 3. | 

Die Lungen ſind verſchieden beſchaf— 

fen, bei manchen ſehen fie zwar natuͤrlich 
weisroͤthlich aus, find aber eingeſchrumpft, 
bei manchen ſind ſie ſo aufgedunſen, daß 
ſie kaum in dem Bruſtkaſten Platz haben, 
bei andern ſind ſie roth, entzuͤndet, bei 
andern ſchwarz, bleifaͤrbig und brandig. 
Am Herzen findet man nichts widernatuͤr⸗ 


liches. 


§. 4. 

Bei der Oeffnung des Hinterleibes 
trift man die Milz gemeiniglich ganz natuͤr— 
lich an, nur daß fie bei manchen befon« 
ders weich iſt. Die Leber hingegen ſiehet 

zwar 
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zwar meiſtens natuͤrlich aus, iſt aber doch 
bei den meiſten Stuͤcken ſtark aussen 
und ee ſehr muͤrbe. 
8 ih 
Die Gallenblaſe iſt bei manchen wider⸗ 
natuͤrlich groß, bei manchen nicht, hei 
einigen wohl gar kleiner als naturlich. 
Allzeit aber iſt fie mit einer faulen verbor⸗ 
benen, bald ganz ſchwarzen, bald ſchworz— 
gruͤnen, bald hochgelben, bald pomeran— 
zenfarbenen Galle angefuͤlt. Das Blut 
iſt faul, aufgeloͤſt ſchwarz, oder misfärs 
big, in keiner Ader, auch nicht in den 
| Herzkammern geronnen. 


$. 6, 

Die auffallendſten und weſentlichſten 
Veranderungen findet man in den vier 
Magen und den Gedaͤrmen. Der erſte 
der gleich in die Augen fallenden Theile iſt 
der Panzen (Wanſt) der erſte Magen. 

Diefer ſowohl als der zweite Magen, 
B nem⸗ 
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nemlich die Haube oder Kappe, iſt mit 
groben unverdautem Futter angefuͤllt, mit 
dem Unterſchied, daß dieſes in lezterem 
etwas weniger trocken, ſondern mehr 


luͤſſig iſt. 
6. 2 


Der dritte Magen, der Pſalter, 
Mannigfalt, Loͤſer (wovon die Krankheit 
ihren Namen hat) genannt, iſt ſtrotzend 
voll und kugelrund. Wenn man ihn 
aufſchneidet, ſo findet man zwiſchen ſei⸗ 
nen Blättern ein verdoͤrrtes Futter in Ge⸗ 
ſtalt trockner Kuchen, deren Oberfläche 
bei manchen mit Blut etwas gefaͤrbt iſt, 
und wo zuglelch die verbrannte Haut an⸗ 
klebt. Bei einigen iſt das Futter im Pfalter 
nicht ſo ganz ausgetrocknet, zumal bei 
denen, die in den erſten vier und zwanzig 
Stunden der Krantheit ſterben. 


K 8. 
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8. 385 N 
In vierten Magen, der Rohm ge⸗ 
nannt, findet man eine gruͤne duͤnne mit 
Futter vermiſchte Keuchtigteit, und dieſen 
Magen ſelbſt entzuͤndet oder gar brandig, 

d. h. roth oder bleifärbig, oder ſchwaͤrzlich. 


§. 9. 

Die dünnen Gedaͤrme findet man alle 
zeit entzuͤndet oder brandig, mit ſchwart⸗ 
gruͤner, oder gelbgruͤner fauler Feuchtig⸗ 
keit angefuͤllt, die dem vierten Magen am 
naͤchſten liegende Haͤlfte gewoͤhnlich zu⸗ 
ſammengefallen, die andere Haͤlfte aber 
meiſtens mit Luft aufgeblaſen. Die dicken 
Gedaͤrme ſehen zwar aͤuſerlich gewoͤhnlich 
beinahe natuͤrlich aus, ſind aber doch an 
ihrer inwendigen Seite auch brandig, und 
mit fauler Luft aufgeblaſen. In ihnen finder 
man das faule Waſſer welches bei Lebzei⸗ 
ten des Thiers mit dem Durchfall abgehet. 
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$. 10. 

Aeuſerlich findet man den Leib der tod⸗ 
ten Thiere ſehr aufgetrieben, uͤberhaupt 
den ganzen Koͤrper dem Schein nach 
wohlgehalten. Dieſes iſt aber nur 
Schein, denn es entwickelt ſich gegen das 
Ende des Lebens eine Menge fauler Luft, 
welche dieſes im Grund nur aufgedunſene 
Anſehen gibt. Man kann dieſes deutlich 
ſelbſt noch bei Lebzeiten des Thiers bemer⸗ 
fen, wenn man mit der flachen Hand et— 
was hart uͤber die Haut hinſtreichet, wel⸗ 
ches ein kniſterndes Geraͤuſch verurſachet. 
Die Augen verſchwinden mit dem Tode ſo 
ſehr, daß man faſt keine Aepfel mehr findet. 


12: 3 
Alle dieſe Erſcheinungen ſowohl an 
den lebendigen als auch an den todten 
Koͤrpern, beweiſen hinlaͤnglich daß dieſe 
Krankheit ein wirklich peſtartiges Faul⸗ 
fieber ſey, und wer auf alle die angegebes 
8 nen 
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nen Merkmale recht acht giebt, wird nicht 
in Gefahr gerathen das Uebel zu verken⸗ 
nen, das ſich ſo ſehr vor andern Krank⸗ 
beiten auszeichnet. 


Drittes Kapitel. 
Bewahrungsmittel, wenn an einem Grt die 
Seuche noch nicht eingetreten, aber doch 

in der Nachbarſchaft iſt. 


K 1 

Man beugt einer Seuche uberhaupt 
am ſicherſten vor, wenn man die Ur⸗ 
ſachen vermeidet, welche dem Koͤrper 
nothwendig Seuchen zuziehen muͤſſen. 
Dieſe Urſachen liegen nun in mancherlei 
Dingen, die freilich nicht ganz, auch nicht 
immer vermieden werden koͤnnen, z. B. in 
der ungeſunden Witterung, in der 
ſchaͤdlichen Nahrung, Fehler der Wars 
tung und Pflege, und in der Anſteckung. 
Die Anſteckung geſchiehet am wahrſchein⸗ 
lich⸗ 


lichſten dadurch, daß die gefunden Thiere 
die kranken peſtartigen Duͤnſte durch das 
Athemholen an ſich ziehen. Dieſe an⸗ 
ſteckende Theilchen vermiſchen fich mit dem 
Speichel, dieſer wird mit dem Futter hin⸗ 
untergeſchluckt, und ſo kommt das Gift 
mit dem Nahrungsſaft in das Blut. 
Gleichwie nun ein wenig Sauerteig den 
ganzen Teig verſaͤuert, fo wird auch durch 
eine geringe Menge Krankheitsgift gar 
bald die ganze Maſſe des Blutes zur Faͤul⸗ 
nis wenigſtens vorbereitet, das Blut ge⸗ 
raͤth in eine Art von Gaͤhrung und fo geht 
es wirklich in Faͤulnis uͤber. 


5. . 

Man ſieht hieraus wie ſorgfaͤltig die 
Bewahrungsmittel eingerichtet werden 
muͤſſen, um einen Ort, eine ganze Land⸗ 
ſchaft, vor dem zerſtoͤhrenden Uebel ei⸗ 
ner Rindviehſeuche zu bewahren. Denn 
das ia nk ift fo fein, daß ein un. 

ſicht⸗ 


ſichtbares Theilchen ſchon anſteckt, und fo 
durchdringend, daß es durch Kleider und 
Waaren aus einem Ort in den andern 
fortgepflanzt wird. 


§. 3. 

Es iſt daher die er ſte Regel, daß mit ei⸗ 
nem angeſtecktendand oder Ort alle Gemein⸗ 
ſchaft in Ruͤckſicht auf Handel und Wandel 
aufgehoben wird, wie dieſes und aͤhnliche 
Anſtalten noch etwas weitlaͤufiger weiter 
unten beſchrieben werden ſollen. Be⸗ 
ſonders duͤrfen Leute aus einem ſolchen 
Ort zu keinem geſunden Rindvieh kommen. 


9. 4. 

Die zweite Hauptregel iſt, daß die 
Luft, welche allenfalls mit Theilchen des 
Hrankheitsgiftes aus der Nachbarſchaft 
her angefuͤllt ſeyn koͤnnte, auf alle moͤg⸗ 
liche Art gereinigt werde. Dieſes ge⸗ 
ſchieht: durch Raͤuchern mit Wachhol⸗ 
derbeeren, mit Eſſig auf gluͤende Back 

ſteine 
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ſteine getroͤpfelt, mit behutſamen Anbren⸗ 
nen des Schiespulvers, durch fleißiges 
Luͤften der Ställe, durch taͤglich zweimali⸗ 
ges Ausmiſten, und friſches Streuen, 
waͤhrend welcher Zeit das Vieh in die 
freie Luft auf den Hof gelaſſen wird. Auch 
die Thuͤrpfoſten der Staͤlle mit reinem 
Theer anzuſtreichen, iſt heilſam. Neuere 
Erfahrungen haben bewieſen, daß ſchon 
der Dampf von kochendem Waſſer die 
Luft von allen faulen ſchaͤdlichen Duͤnſten 
reiniget. Eben fo dienet auch friſch ges 
brannter Kalk, wenn man Stücke davon 
bin und wieder in die Staͤlle legt. Seine 
Wirkung hoͤrt aber auf, ſobald er in 
Staub zerfaͤllt. 


§. F. 

Drittens muß man verhindern, 
daß das Futter ſich in keinem der vier Maͤ⸗ 
gen verhaͤrten koͤnne. Dieſes wird bes 
werkſtelligt wenn man nach 9. 8. verfaͤhrt. 


$. 6. 
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Viertens muß man alle Mittel 
anwenden, welche die Faͤulnis der Saͤfte 
des Körpers verhindern, welches zum 
Theil durch die eben beſchriebenen, zum 
Theil durch die in den nachfolgenden $. §. 
zu beſchreibenden Vorſchriften geſchiehet. 


7. 

Das Vieh darf man nicht an der ge⸗ 
meinen Traͤnke ſaufen laſſen, ſondern 
muß im Stall bald mit reinem kaltem 
Waſſer, bald mit ebenfalls kaltem Waſ⸗ 
ſer, worinn eine gute Hand voll Rocken⸗ 
mehl geworfen worden, getraͤnkt werden. 
Verabſcheuet es das Vieh nicht, ſo kann 
man auch Bienhonig und Effig, bis zum 
annehmlichen Geſchmack, unter das Wafı 
ſer miſchen. Einen um den andern Tag 
iſt es nicht wenig rathſam ein Loth gereis 
nigten Salpeter unter das Geſaͤufe zu 
mengen. Ein eben ſo heilſames Ge⸗ 

traͤnke 
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traͤnke iſt Waſſer worinn rohe Gerſte bis 
zum Aufplatzen gekocht, und mit Honig 
und Eſſig vermiſcht worden. Endlich 
verdient auch der Heutrank hier ange⸗ 
ruͤhmt zu werden. Man ſiedet nemlich 
gutes ſuͤſes Heu in Waſſer ab, ſeyhet den 
Trank durch, und laͤſſet ihn das Vieh 
kalt ſaufen. 
F. 8. 

Was das Futter anlangt, ſo iſt vor 
allen Dingen zu bemerken: 1. daß, ſo 
lange die Seuche in der Gegend iſt, kein 
Stuck Vieh zur Heerde getrieben, ſon⸗ 
dern nach den Regeln einer guten Stalle 
fuͤtterung auf dem Stall verpflegt werde. 
Damit das Vieh friſche Luft genieſe, und 
zugleich die Luft in den Staͤllen gehoͤrig 
gereinigt werde, fo muß das Vieh, taͤg— 
lich zweimal, waͤhrend dem ausgemiſtet 
wird, auf den Hof frei gelaſſen werden. 
Um das Austrocknen des Futters in den 
Maͤgen, beſonders in der Mannigfalt zu 

ver⸗ 


— 1 27 


verhindern, muß 2. das tägliche Futter 

um ein Drittheil vermindert werden. 
Trockenes Futter, als Heu, Grummet, 
Stroh u. d. g. wird gar nicht gefuttert, 
ſondern ſaftige Kraͤuter und Wurzeln, 
als: die verſchiedene Klecarten, Rüben 
von allen Gattungen, ſaure unzeitige 
Aepfel, Sauerampfen, Saudiſteln, Sa⸗ 
latkraut, Heuhechel, oder ſtachlichter 
Ginſter u. d. g. Dieſe haͤrtere Nahrung 
muß aber immer in geringerer Menge gege⸗ 
ben werden, als das Getraͤnke, weswe— 
gen auch dieſes mit nahrhaften Dingen, 
als: Mehl, Gerſte, Kleien u. d. g. ver⸗ 
miſcht ſeyn muß. | 


$ 9. 

In Anſehung der Wartung beobachte 
man folgende Regeln: 1. Muß jedes Stuͤck 
Vieh alle Morgen geſtriegelt und mit 
Strohwiſchen gerieben werden. 2. Waͤſcht 
man dem Vieh, Naſe, Maul und Zunge 

taͤg⸗ 
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taglich mit Eſſig und Kochſalz oder mit 
Effig, worinnen zerſchnitrener Knoblauch 
eingeweicht worden, aus, und ſchmiert 
ihm etwas reines Theer oder Wagens 
ſchmiere in die Naſenlöcher; Auch die 
Salbe Nr. 9. iſt zu dieſem Zweck zu ge⸗ 
brauchen, fo wie es nicht undienlich j iſt, 
wenn man mehrere aͤußerliche Gegenden 
des Körpers, welche das Thier mit dem 
Maul nicht erreichen kann, damit bes. 
ſtreichet; 3. miſcht man Teufelsdreck, 
Angelikwurzel, Enzian, Bertramwurzel 
und Wachholderbeeren, von einem ſo viel 
wie vom andern, klein geſchnitten unters 
einander, naͤhet es in ein linnenes Beu— 
telchen in Geſtalt einer kleinen Wurſt, 
und bindet dieſes dem Vieh außer der 
Fuͤtterungszeit, wie ein Gebiß, in das 
Maul. 4. Waͤſcht man uͤber den an⸗ 
dern Tag jedes Stuͤck Vieh (beſonders 
wenn die Witterung warm iſt) uͤber und 
uͤber mit kaltem Waſſer. Dieſes bewahrt 
die 
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die Saͤfte vor der Faͤulnis, und man hat 
Beiſpiele, daß wirtlich ſchon kranke 
Thiere, wenigſtens wo das Uebel noch 
im Anfang war, durch das fleißige Be⸗ 
gieſen mit kaltem See ſind gerettet 
worden. s 
Die Ochſen kann man zur Arbeit 
wobl brauchen, ſie duͤrfen aber nicht zu 
hart angeſtrengt oder uͤbertrieben werden, 
man darf ſie auch nicht eher zur Arbeit 
heraus bringen, als bis die Sonne den 
Thau abgetrocknet hat. Abends muß die 
Arbeit mit Sonnenuntergang geendigt 
ſeyn. Uebrigens muß genau geſorgt 
werden, daß feine Hunde, Katzen, oder 
Federvieh in die Rindviehſtaͤlle kommen 
weil dieſe das Gift von einem Ort zum 
andern tragen. 5 


§. 10. 


Wenn es ſonſt allgemeine Regel iſt, 
daß die Viehſtaͤlle hoch, geräumig und 
luftig 
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luͤftig ſeyn ſollen, fo gilt dieſes noch bes 
ſonders bei drohender Seuche. Die Luft 
muß darinn fo rein als möglich, wie $. 4. 
gelehrt worden, erhalten werden. Die 
Luftloͤcher des Stalls muͤſſen von der Ges 
gend, wo in der Nachbarſchaft die Seuche 
iſt, abgewendet ſeyn. Je weniger Vieh 
in einem Stall beiſammen ſtehet, deſts 
geringer iſt die Gefahr der Anſteckung. 
Auch iſt es nicht undienlich das Rindvieh 
in Pferdeſtaͤlle, und die Pferde in Rind⸗ 
viehſtäͤle zu bringen. In dem Stall duͤr⸗ 
fen keine fremde, oder wohl gar verdaͤchtige 
Perſonen gelaſſen werden. 

Will man etwa ein fettes Stuͤck dem 
Metzger verkaufen, ſo muß dieſer ein 
bekannter Mann, aus einem von der 
Seuche freien Ort ſeyn, und damit dieſer 
es beſehen kann, muß das zu verhandeln⸗ 
de Stuͤck aus dem Stall herausgefuͤhrt 
werden. Damit die Gifttheilchen nicht 
in das Dorf oder gar in die Ställe drin. 

gen 


gen können, iſt es rathſam, vor dem 
Dorf, nach der angeſteckten Nachbarſchaft 
bin, beſtaͤndig verſchiedene Feuer von Rei⸗ 
fia, beſonders Ginſter, Wacholderbuͤſchen, 
und mancherlei wohlriechenden Heidekraͤu⸗ 
tern zu unterhalten. Selbſt oͤfteres 
Schießen mit bloßen Schiespulver um 
das Dorf herum iſt rathſam, denn der 
wirbelnde Dampf des Schiespulvers nimmt 
alle boͤſe Duͤnſte mit ſich fort. 
ET 
Praͤſervationsmittel giebt es auſer den 
bisher beſchriebenen Regeln, wenige. 
Sehr heilſam iſt, wenn man, fo lange 
die Seuche in der Naͤhe iſt, jedem Stuͤck 
Vieh auf jedem Futter, alſo dreimal des 
Tages, ein Loth klein zerſtoßenes Glau⸗ 
bersſalz, oder Friedrichſalz, mit eben fo 
viel zerſtoßenen Wacholderbeeren zum 
Freſſen giebt. Auch findet ſich zu dieſem 
Zweck unter Nro 10. ein gutes Praͤſer⸗ 
vir⸗ 
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virpulver, wovon täglich dreimal ein 
Butterbrod dik damit beſtreut gegeben 
wird, Das Aderlaſſen, heſtige Pur⸗ 
ganzen und hitzige Mittel, ſind als 
ſchaͤdlich gänzlich zu vermeiden, denn fie 
entkraͤften; und befördern die Faͤulniß der 
Saͤfte. An beiden Seiten der Bruſt, 
dicht hinter den Vorderbeinen, ziehet man 
mit zwei Fingern die Haut auf, ſticht mit 
einem Federmeſſer durch, und ſteckt ein 
Stuͤckchen weiße Nieſewurzel, in der Dicke 
und Länge eines kleinen Fingers durch, 
und befeſtigt dieſes mit einem darum ges 
wickelten Pferdehaar, oder auch Zwirns⸗ 
faden. Hierdurch wird eine gelinde Eite⸗ 
rung bewirkt, wodurch viele boͤſe Saͤfte 
aus dem Koͤrper geleitet werden. 


Vier⸗ 


Viertes Kapitel. 
Bewahrungsmittel, wenn an einem Get 
die Seuche wirklich anfängt ſich ſpuͤren 
zu laſſen. 


n 

Wenn, aller angewendeten Vorbau— 
ungs mittel ohngeachtet, dennoch eins oder 
mehrere Stuͤcke in einem Ort endlich ats 
geſteckt worden, (denn ſelbſt durch 
Fliegen, die auf den Kranken oder 
Aeſern ſitzen, kann dieſes geſchehen) ſo 
muß man genau auf die oben, im erſten 
Kapitel beſchriebene, Zeichen der Krank⸗ 
heit acht geben, und dann ſind fuͤr die 
Erhaltung des übrigen Viehes nur zwei 
Wege uͤbrig. Der erſte iſt unſicher und 
der zweite ſicher, entweder die Anlegung 
eines Krankenſtalles, oder eine allgemeine 
Landaſſekuranz und das Todtſchlagen. 


C §. 2. 


5. * 
a Ueberhaupt muͤſſen bei dem noch ge⸗ 
ſunden Vieh alle, im vorigen Kapitel ber 
ſchriebene Regeln, beobachtet werden. Die 
Kranken ſondert man, ſobald ſie ſich kla⸗ 
gen, und ehe die Krankheit anſteckend 
wird, welches den dritten Tag ſchon der 
Fall iſt, von den geſunden ab, und wenn 
man den unſicherern Weg einſchlagen will, 
wird auf gemeine Koften ein zwar vers 
wahrter aber doch luͤftiger Kranken Stall 
auf einer mehrere Buͤchſ enſchuͤſſe vom Ort, 
auch von einem gebraͤuchlichen Wege ab⸗ 
gelegenen Anhöhe, wo moͤglich, in einem 
Wald erbaut, und mit einem Strohdach 
verſehen. Um dieſen Stall herum muß 
ein Bezirk von wenigſtens einem Buͤchſen⸗ 
ſchuß Länge und Breite eingezaͤunt ſeyn, 
damit die Thiere bei Tage Freiheit haben 
herumzugehen, und ſich allenfalls aus 
Naturtrieb heilſame Kraͤuter zu ſuchen. 
Der Stall ſelbſt muß gegen Morgen, 
Mit⸗ 


Mitternacht und Abend verwahrt, nur 
nach der Mittagsſeite offen, und oben in 
der Decke mit einem oder einigen Luftloͤ⸗ 
chern verſehen ſeyn. Iſt ein Ort volkreich 
und der Viehſtand betraͤchtlich, fo muͤſ⸗ 
ſen mehrere ſolcher Staͤlle erbaut werden. 
In dieſe Ställe wird ein jedes Stuͤck ſo⸗ 
gleich gebracht, an welchem man die 
erſten Zeichen der Seuche bemerkt, und 
zur Wartung werden beſondere Leute be⸗ 
ſtellt, die, außer daß man ihnen Eſſen 
und Trinken bringt, mit den Einwohnern 
des Orts nicht die mindeſte Gemeinſchaft 
haben duͤrfen. Von dieſen Leuten werden 
dann die, weiter unten zu beſchreibende, 
Heilmittel angewendet. Die geneſenen 
Stuͤcke werden wohl gewaſchen und geſaͤu⸗ 
bert, etwa 14 Tage in einem andern abgele⸗ 
genen Stall verwahrt, und nach Verlauf 
dieſer Zeit wieder nach Haus gebracht. Alle 
in dem Krankenſtall gebrauchte Geraͤth⸗ 
ſchaften, ja ſelbſt die Kleider der Auf⸗ 
C 2 waͤrter/ 
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waͤrter, muͤſſen, wenn ſich die Sauche 
gelegt, verbrannt werden. 


9 8 
Bei dem geſunden Vieh muͤſſen die 

im vorigen Kapitel gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten mit verdoppeltem Eifer befolgt werden. 
Außerdem wird jedem Stück ein ordent⸗ 
liches Eiterband oder ſogenanntes Haar⸗ 
ſeil auf folgende Art an den Koͤder oder 
die Bommel gelegt. Man nimmt hans 
fenes Bindgarn und Pferdehaare, und 
flechtet davon ein Fingersdickes und etwa 
3 Ellen langes Strickchen. Nun ſchnei⸗ 
det man zwiſchen den Vorderbeinen, an 
der einen Seite der haͤngenden Haut 
(Bommel) einen Zoll lang in die Queere 
die Haut auf, und macht eine Spanne 
lang von dieſem Einſchnitt, einen zweiten 
weiter herauf, alsdann ſtoͤßt man ein plattes 
glattes Stöckchen zu der einen Oeffnung 
hinein unter der Nat durch, zur andern here 

aus, 


aus, ſchiebt nun mit dem naͤmlichen Stoͤck⸗ 
chen das Haarſeil, das mit der ſcharfen 
Salbe Nro. 1. ſtark beſtrichen worden, 
durch, und bindet beide Enden mit einem 
Knoten zuſammen. Dieſes Seil wird 
taglich hin- und hergezogen, und fo lan⸗ 
ge mit Neo. 1. beſtrichen, bis eine ſtarke 
Eiterung entſtanden iſt. Ein gutes Zei⸗ 
chen iſt, wenn der Ort, wo das Haarſeil 
liegt, wie ein Kopf dick aufſchwillt, denn 
dieſes geſchiehet nie, ſobald des Thier 
ſchon angeſteckt iſt. Zieht das Haarſeil 
Eiter genug, fo kann die ſcharfe Salbe 
weggelaſſen, und taͤglich mit Nr. 2. ge⸗ 
ſchmiert werden. So wie aber die Eite⸗ 
rung nachlaͤßt, muß man gleich wieder die 
ſcharfe Salbe brauchen. Mit einem 
ſolchen Haarſeil koͤnnen die Zugochſen ihre 
gewöhnliche Arbeit verrichten, nur duͤrfeu 
ſie nicht uͤbertrieben werden. Gelinde 
Bewegung ee den Ausfluß N. | 
e 5 

F. 4. 


— 
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§. 4. 
Der ſicherſte Weg, dem weiteren Ein⸗ 
reiſſen der Seuche zu ſteuern, und ſie in 
wenigen Wochen ganz zu vertilgen, iſt die 
Landaſſekuranz und das Todtſchlagen des 
erkrankten Viehes, ſobald ſich nur die er⸗ 
ſten Merkmale der Krankheit aͤuſern. Es 
wird nemlich durch die Greben, Votſte⸗ 
her und andere geſchworne Leute ein jedes 
Stuck Vieh des ganzen Landes feinem 
Werth nach taxirt. Sobald nun ein 
Stuͤck die erſten Merkmale der Krankheit 
an ſich ſpuͤren laͤßt, zeigt es der Eigen⸗ 
thuͤmer an, das kranke Stück wird an eis 
nen weit abgelegenen, wo moͤglich hoͤheren 
Ort gefuͤhrt, daſelbſt todtgeſchlagen, tief 
begraben, mit lebendigen Kalk verſchuͤttet, 
wenigſtens 6 — 7 Schuh hoch mit Erde 
bedeckt, und dieſe feſt eingeſtampft. 


Der Werth des erſchlagenen Stocks 
wird dem Eigenthuͤmer von ſaͤmtlichen 
Aſſe⸗ 
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Aſſekuranten erſezt. Dieſes Geld wird 
entweder gleich eingeſammelt, oder die 
Oberrenthkammer leiſtet den Vorſchuß / 
und laßt es nach und nach im Lande ein⸗ 
treiben. In der kleinen Provinz Cour⸗ 
tray wurden auf dieſe Art im Jahr 
1770. 128 Stuͤck erſchlagen, und dadurch 
2500 Stück gerettet. Im Jahr 1714 
wurden im oͤſterreichiſchen Flandern 424 
Stuͤck erſchlagen, und dadurch in dieſer 
Provinz mehr als 100,000 erhalten. Im 
lezten Fall gingen alſo von 800 nur 3 
Stuͤck verloren. | i 
| Biedere Heſſen, ich beſchwoͤre euch, 
befolget dieſen lezteren Weg, rettet eure 
Heerden dadurch, daß ihr die mit eurem 
Ueberfluß unterſtuͤtzet, welche das Op⸗ 
fer von euch werden muͤſſen. Bedenket 
daß dieſe Peſt ſchon an unſern nördlichen, 
ſüdlichen und weſtlichen Grenzen ſich mit 
ſtarken Schritten naͤhert, daß ſelbſt einige 
Ortſchaften des Oberfuͤrſtenthums Mars 
burg 
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burg angeſteckt ſind, und dadurch leicht 
dieſes verheerende Gift ſich weiter bis in 
das Niederfuͤrſtenthum verbreiten kann. 
Hoͤret, damit Ihr nicht fühlen muͤſſet! 


Fuͤnftes Kapitel. 
Seil ung der Seuche. 


§. I. f 
Wollte Gott, ich koͤnnte denen, deren 
Vieh wirklich ſchon krant iſt, mehr Troſt 
geben! Aber leider! kann ich es nicht. 
Nach aͤlteren, neueren und nach meinen ei⸗ 
genen Rfatenzes ) iſt dieſe fuͤrchterliche 
Seuche 


) Leider find ſchon mehrere Ortſchaften des 
hieſigen Bezirks angeſtekt. Von dem ſaͤmt⸗ 
lichen Vieh des Frauenberges ſind nur 
2 Stuͤcke gerettet, von denen ein Ochſe die 
Seuche ausgeſtanden hat. Das mainziſche 
Dorf Schroͤckh verlor ſchon ſeit 7 Wo⸗ 
chen über 112 Stuͤck. Die heſſen Faffel, 

N Doͤr⸗ 
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| Seuche unheilbar, ſobald die den erſten Tag 
der Krankheit gelegten Haarſeile nicht eitern 

und ſchwellen und der boͤſe Durchfall ein⸗ 
getreten iſt. Freilich iſt das auch meiſtens 
der Fall, daß nicht gleich bey den erſten 
Zeichen der Krankheit Huͤlfe angewender 
wird, oder wegen zu weiter Entfernung 
von den Thieraͤrzten, angewendet werden 
kann. Aus dieſer Urſache will ich hier ei⸗ 
nige wenige Vorſchriften geben, welche 

i | allen⸗ . 


Doͤrfer Moiſchd, Kapelle“ Roth, 
Ober- und Niederweimar und 
Wenkbach, verloren ſeit 2 Monaten 
ſchon einen großen Theil ihres Rindviehes. 
Auffallend war die Wirkung des Todt⸗ 
ſchlagens im Dorfe Altenvers, Ges 
richts Lohre; Es wurden daſelbſt 3 Stück 
vor ungefaͤhr 6 Wochen angeſteckt, augen⸗ 
blicklich getoͤdtet, auf die beſchriebene Art 
behandelt, und ſeitdem iſt in dieſem Dorf 
kein einziges Stuͤck weiter krank geworden, 
obgleich die Seuche noch nahe in deſſen 
Nachbarſchaft wuͤtet. 
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allenfalls in den erſten 24 Stunden vers 
ſucht werden koͤnnen. 2 


§. 2. 

Sobald ein Stuͤck Rindvieh vom Fut⸗ 
ter ablaͤßt, wenigſtens mit geringerem Ap⸗ 
petit frißt, uͤbrigens traurig dahin ſteht, 
Kopf und Ohren haͤngen laͤßt, leztere 
bald kalt bald warm werden, überhaupt 
das Thier Froſt zeigt, ſo lege man alſobald 
ein Haarfeil an die Bommel, im Fall noch 
keines gelegt ſeyn ſollte, und behandele 
dieſes auf die oben beſchriebene Art. Auch 
iſt es heilſam, die Haut der kranken Thiere 
an 6 bis 8 Stellen mit einem breiten 
runden gluͤhenden Eiſen zu brennen, und 
die dadurch entſtehende Kruſte mit der 
Salbe Nr. 1. täglich einzuſchmieren, fo 
lange bis die Wunden ſtark eitern. In 
dem Waſſer gebe man ſchwarzes Mehl 
mit etwas gereinigtem Salpeter und praͤ⸗ 
parirten Weinſtein, von erſterem 1 Loth 

und 
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und vom lezterem 2 Loth auf einen Eimer⸗ 
voll, und ſchuͤtte von den Pulvern No. 5 
Morgens, Nachmittags, und Abends 
ſpaͤt eins in Waſſer aufgelöft ein. Hat 
nach 24 Stunden das Haarſeil gezogen, 
und Geſchwulſt verurſacht, fo iſt es ein 
Zeichen von den noch nicht verlornen Le⸗ 
benskraͤften, und einige Hoffnung zu 
haben. Den zweiten Tag faͤhrt man mit 
den nemlichen Mitteln fort, nur laͤßt man 
noch auſerdem alle 4 Stunden eine Abko⸗ 
chung von roher Gerſte in Waſſer, mit 
3 Schoppen Eſſig und + Schoppen Bien. 
5 vermiſcht als Kliſtier lauwarm 
kinſprußzen. a > 


. | s. 3. 

Den dritten Tag der Krankheit muß 
der innerliche Gebrauch der Salze unter⸗ 
laſſen, auch kein Salpeter im Getränfe 
mehr gereicht werden. Das Getraͤnke 

kann ubrigens bleiben, wie ſowohl im vor⸗ 


be, 
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hergehenden §., als auch bei Gelegenheit 
der Bewahrungs mittel oben vorgeſchrieben 
worden. An die Stelle der Pulver nimmt 
man jezt den Trank No. 4. zur Hand und 
ſchuͤttet davon vermittelſt einer langhaͤlſigen 
Bonuteille alle 4 Stunden einen halben 
Schoppen ein. Mit dieſem Mittel fährt 
man fort, bis ſich ein Durchfall einſtellt, 
und ſo bald dieſer erſcheint, braucht man 
ſtatt deſſen den Trank No. 8. worin man 
ebenfalls alle 4 Stunden + Schoppen eins 
giebt. In der Zwiſchenzeit kann jedesmal 
eine Portion von Nr. 11. gegeben werden. 
Mittelmaͤßigen Stücken gibt man 4, und 
Kaͤlbern von 4 bis 6 Monaten nur 2 Pors 
tionen täglich. In das Getraͤnke miſcht 
man Eſſig, oder Vitriolgeiſt, ſo viel als die 
Zunge vertragen kann. Das Haarſeil muß 
dabei beftändig im Eitern erhalten und die 


Kliſtire muͤſſen fortgeſetzt werden. 


. 4. 


um Br 


8. 4. 
gf der Durchfall nicht fo wohl ſchwarz⸗ 
gruͤn waͤſſericht, als vielmehr ſchleimicht 
und blutig, ſo braucht man ſtatt No. 8 
den Trank No. 6. und mifcht, nach dem 
man ihn 24 Stunden blos gebraucht hat, 
einer jeden Gabe 40 bis Jo Tropfen von 
Sydenhams ſchmerzſtillender Tinktur zu. 
Dabei gebraucht man alle 4 Stunden das 
Kliſtier No. 7. wobei zu merken iſt, daß 
man ſtatt der Gerſte auch die Abkochung 

von Hafer machen kann. 


ui 
Geht alles glücklich von ſtatten, fo 
lindern ſich um den achten oder neunten 
Tag die Zufaͤlle, der Miſt wird wieder 
natuͤrlich, der Appetit kommt wieder, 
und das Vieh ſieht ſich munter um. 
Gemeiniglich entſtehet um dieſe Zeit auch 
der Blatterausſchlag. Wenn man alſo 
dieſe Zeichen bemerkt, fo kann man den 
Trank 
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Trank No. 3. kochen und alle 4 Stunden 
2 Schoppen einſchuͤtten. 


§. 6. 

Dieſe Mittel zeitig genug angewendet 
und wenn die Lebenskraͤfte noch thaͤtig find, 
helfen ſicherlich, aber leider muß man 
dennoch geſtehen, daß man vielleicht kaum 
10 Stuͤck von 100 rechnen kann die durch 
dieſe Methode ihr Leben davon bringen. 


Poli⸗ 
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iS: Polizei: Anſtalten. 
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Gr. 

Die Polizei eines Ortes hat vorzuͤg⸗ 
lich zu wachen, damit ſich das Gift der 
Seuche nicht weiter verbreite. Vorerſt 
muß bei ſchwerer Ahndung alle Gemein⸗ 
ſchaft des geſunden Viehes mit dem 
Kranken verhindert, und die Gemein⸗ 
weide gaͤnzlich verboten werden. Die 
in den Dörfern nicht angelegten Hunde 
muͤſſen todtgeſchlagen werden. 


KR ER 
Die, welche krankes Vieh beſorgen, 
duͤrfen zu keinem geſunden kommen, die 
Viehaͤrzte, bei denen dieſes nicht zu ver⸗ 
meiden iſt, muͤſſen ſich beſondere, wo moͤg⸗ 
lich, linnene Kleider halten, in denen ſie 
das kranke Vieh beſorgen, und dieſe jedes⸗ 
mal 
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mal nachher ablegen, auch die Hände mit 
reinem Waſſer waſchen. Nichts iſt ſchaͤd⸗ 
licher, als das Beherbergen des Bettelvolks. 
Sehr leicht kann es geſchehen, daß der: 
gleichen Leute, welche gemeiniglich in den 
Viehſtaͤllen übernachten, die Seuche aus 
einem Dorſe in das andere bringen. 


§. 3. 

Der Miſt des kranken Viehes muß 
fleißig weggeſchafft, und tief vergraben 
werden. Verrecktes Vieh wird mit der 
Haut begraben, dieſe aber kurz und klein 
durchſchnitten, damit ſie nicht noch heim⸗ 
lich geholt werde. Kann das Vieh vor 
dem dritten Tag der Krankheit, d. h. ehe 
der Durchfall entſteht und ehe der Schleim 
aus der Naſe und Augen flieſſet, todtge⸗ 
ſchlagen werden, ſo kann das Leder auf 
folgende Art benutzt werden: Der Leder⸗ 
bereiter legt es 14 Tage lang auf der 
Stelle, wo das Vieh todtgeſchlagen wird, 

in 


in Kalkwaſſer, ſchabt die Haare ebenda: 
ſelbſt ab, welche mit den Hörnern und 
Klauen tief vergraben werden muͤſſen, 
und bringt es ſogleich in das Lohe, von 
wo es zu ſeiner Zeit alsdann ohne Be⸗ 
denken in der Werkſtaͤtte fertig gemacht 
werden kann. Die Benutzung der Haͤute auf 
dieſe Art, hat um ſo viel weniger Gefahr, 
als die Krantheit erſt den dritten Tag an⸗ 
ſteckend wird. Die große Vorſicht bei 
der Bereitung iſt blos darum noͤthig, 
weil in den Haaren Krankheitsgift von 
andern, laͤnger kranken Thieren, ſich ein⸗ 
geniſtet haben kann. 


8. 4. 

Wer, im Fall einer Landaſſecuranz, 
ſein Vieh zum Todtſchlagen erſt alsdann 
anzeigt, wenn der Schleim aus der Naſe 
und den Augen fließt, und der Durchfall 
erſcheint, alſo nach Verlauf des dritten 
Tages, bekommt nicht nur nichts dafuͤr, 

D fon» 
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ſondern wird auch noch obendrein hart 
geſtraft. In dieſem Fall darf auch die 
Haut nicht abgezogen werden. 
5. SEA * 
Die Staͤlle muͤſſen von den Orts⸗ 
vorſtehern täglich zweimal, und von ges 
ſchwornen Viehaͤrzten wöchentlich wenig⸗ 
ſtens einmal viſitirt werden; denn die 
Beiſpiele ſind nicht gar ſelten, daß kran⸗ 
kes Vieh verheimlicht wird. Auch hier⸗ 
auf wird ſcharfe Strafe geſetzt. a 
§. 6. | 
In den Ortſchaften oder einzelnen 
Hoͤfen, die auf eine Meile von den ange⸗ 
ſteckten Orten entfernt ſind, muß Aus⸗ 
fuhr und Verkauf des Rindviehes gaͤnz⸗ 
lich unterſagt ſeyn, und wird jemand 
mit dergleichen Vieh auf der Straße 
oder auf dem Felde betreten, ſo wird 
er entweder damit fortgejagt, oder im 
zweiten Betretungsfall das Vieh todt⸗ 
geſchlagen. a 
§. 7. 
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Auf öffentlichen Siepmärteen ſowohl, 
als im Privathandel im Lande darf kein 
Vieh verhandelt werden, dem nicht ver⸗ 
mittelſt eines gluͤenden Eiſens ein gewiß 
ſes Zeichen auf einen Hinterſchenkel ges 
brannt iſt. Jeder Ort muͤßte fein beſonde⸗ 
res Zeichen haben. Gut wäre es, zu Zeit 
einer nahen Viehſeuche, alles geſunde Vieh 
mit einem ſolchen eingebrannten Zeichen 
zu verſehen, das nicht wohl nachgemacht 
werden kann. Ein ſolches Zeichen iſt 
beiler, als alle Geſundheitsſcheine. 
§. 8. ö 

In den Schlachthaͤuſern ſollen ale 
zu ſchlachtende Stuͤcke Rindvieh von ge⸗ 
ſchwornen Sachverſtaͤndigen viſitirt wer⸗ 
den, ehe das Fleiſch zum Verkauf vers 
hauen wird, denn traurige Beiſpiele leh⸗ 
ren, daß Fleiſch von ſeuchendem Rindvieh 
auch boͤſe Krankheiten bei Menſchen hers 
vorgebracht hat. Metzger oder Viehhaͤnd⸗ 
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ler, die ſolches Vieh ſchlachten, muͤſſen 
mit der haͤrteſten Leibes ſtrafe belegt wer⸗ 
den. Es waͤre ſogar rathſam die Haͤuſer, 
Hoͤfe oder Ortſchaften worinn die Seuche 
iſt, der fremden Unwiſſenden wegen, mit 
einem Warnungszeichen zu verſehen. 
Die rohen zu verhandelnden Haͤute muͤſſen 
ebenfalls mit einem Geſundheitszeichen 
geſtempelt ſeyn. Gut waͤre es, wenn 
an der Graͤnze Huͤtten angebracht waͤren, 
worinn die, welche aus einer mit der 
Seuche befallenen Gegend oder Dorf 
kommen, ihre Kleider durch Raͤuchern 
und Luͤften reinigen muͤßten. 

Uebrigens muß die Polizei auf alle 
oben angefuͤhrte Bewahrungsmittel das 
wachſamſte Auge haben, damit ſie genau 
beobachtet werden. 


1 Rezepte. 


Nro. 1. 


Nimm Schweineſchmalz 4 Pfund, und ges 
puͤlverte ſpaniſche Fliegen 3 Loth, Leben⸗ 
diges Queckſilber 4 Loth, lezteres wird 
mit dem Schweineſchmalz ſo lange ge⸗ 

trieben, bis es ganz getoͤdtet iſt, dann 
die ſpaniſchen Fliegen darunter gethan, 
und alles zu einer Salbe gemiſcht. 


Nro. 2. 
Nimm das gelbe von 4 Eiern und miſche fie 
mit 6 Loth rohem Terpentin zur Salbe. 
Nro. 3. 


Nimm der friſchen Rinde von der Knack⸗ 
weide T Pfund, koche fie langſam mit 
2 Maas Waſſer bis zu 6 Schoppen ein, 
ſeihe es durch, und miſche 2 Loth Sal⸗ 
miak und 1 Schoppen Bienhonig darunter. 


Nro 


Nro. 4. 

Nimm getrocknete Zwetſchen oder Pflau⸗ 
men, 30 Stuͤck, oder auch Zwetſchen⸗ 
mus 2 Pfund, von der wohlfeilſten Art 
Rhabarber, klein zerſchnitten 4 Loth, 
koche beides langſam mit 1 Maas Waſſer 
bis zu 3 Schoppen ein. 

Nro, 

Nimm gereinigten Salpeter 10 Loth, Sal⸗ 
miak 4 Loth, Kampfer 2 Loth; miſche 
alles zu Pulver und theile es in 16 gleiche 
Theile. ö 

Nro. 6. 


Nimm Rhabarberpulver 8 Loth, koche es 
mit 3 Schoppen Waſſer und laſſe zulezt 
noch 3 Loth Brechwurzel (Ipecacuanha) 
einmal mit aufwallen, ſeihe alles durch 
ein Tuch, und miſche noch 4 Loth ſuͤſen 
Salpetergeiſt dazu. 


Nro. 7. 

Nimm Rohe Gerſte zwei Haͤnde voll, koche 
fie mit 3 Schoppen Waſſer bis zu 1 Maas 
ein, ſeihe es durch, miſche noch dazu 

+ Schop⸗ 


2 Schoppen Bienhonig, und 100 Tropfen 
von Sydenhams ſchmerzſtillender Tink⸗ 
tur. Dieſes wird als Kliſtier gegeben. 

N Nro, 8. 

Hm Friſche Knackweidenrinde 7 Pfund, 
Rhabarber 4 Loth, koche ſie ee 
mit 5 Schoppen Waſſer bis zu einer 
Maas ein, ſeihe alles durch ein Tuch, 

und miſche 2 Loth Vitriolgeiſt und 
I 3 Schoppen Bienhonig ig 
Nro. 9. Wr 

Nimm Queckſilberſalbe 4 Loth, Schwefelbalſam 

4 Loth, Terpentinoͤl 8 Loth. BL alles 
untereinander zur Salbe. 
Nro, 10. 

Nimm Wachholderſtauden mit Holz, Laub und 
Beeren, dörre fie in einem maͤſig heiſſen 
Backofen, oder Stubenofen, ſo daß man 
ſie leicht zu Pulver ſtoſſen kann. 

No. II. 

Nimm Suͤſes Queckfilber, Kampfer von jedem 
1 Loth, Salpeter 2 Loth. Schwefel 4 Loth. 
Miſche alles zu Pulver und theile es in 
32 Theile. * 
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Dey dem Verleger dieſes Unterrichts 
find noch folgende ſehr nuͤzliche Schriften 
zu haben: 


Abhandlung von dem Recht, der zweckdienlichen 
Anlage, dem Bau und der guten Verwaltung 
der Zlegelhuͤtten, mit 7 Kupfertafeln u. 6 Ta⸗ 
bellen, gr. 8. 1 fl. 12 kr. ö 

— wie ſuͤße Brunnen vortheilhaft zu graben, 
ei geſunde Waſſer zu bekommen find, gr. 8. 
15 1. f 

— von einem Branderſparenden Ofen und 
vortheilhaſten Kochheerde, mit 2 Kupf. gr. 8. 
1793. 30 kr. 

— wie Hoͤfe und Vorwerke anzulegen, zu 
Be und zu verwalten find, mit Kupf: gr.d« 
1 fl. 12 kr. 

vom Anbau der vorzuͤglichſten in- und ausläns 
diſchen 8 oder von der Holzkultur. 
g.. 820m 

von den vorzuͤglichſten in⸗ und auslaͤndiſchen 
Futtergewaͤchſen, ꝛte Aufl. 8. 15 kr. 

Anweiſung fuͤr gemeine Feldmeſſer. Mit 3 Kupf⸗ 
ertafeln, 8. 24 kr. 

Breidenſtein, J. P. wahres Mittel die Exeeu⸗ 
tion der Bauern wegen Bezahlung ihrer herr⸗ 
ſchaftl. Gelder auf die gewiſſeſte und leichteſte 
Weiſe abzuwenden. Zum Nutzen des Bauern⸗ 
ſtandes und der Geſetzgebung in allen Staa⸗ 
ten. 8, 15 kr. a 

Buſch, J. D. Anführung des Landvolks zu der 
körperlichen Erziehung der Kinder 8. 15 kr. 

Naturgeſchichte des Sperlings deutſcher Nation. 
Zum Nutzen des Landwirths. 8. 24 kr. 

Kerſting, Anweiſung zur Kenntniß und Heilung 
der innern Pferdekrankheiten, qte Aufl. 8. 45 kr. 
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